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Und er bewegt sie doch

Wie Papst Franziskus Kirche und Welt verdndert
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Vorwort

Am 25. Mirz 2013 war ein Artikel in der taz zu lesen mit der Uberschrift: ,Junta—Kumpel
lost Hitlerjungen ab“. Er begann mit folgenden Sitzen: ,Der neue Papst ist, den bislang
vorliegenden Informationen nach zu urteilen, ein reaktiondrer alter Sack wie sein Vorgin—
ger. Der war seinerseits einem reaktionidren alten Sack gefolgt, der wiederum einen reakti—
ondren alten Sack beerbt hatte. Alter Sack I. folgte Alter Sack II., Alter Sack II. aber folgte
Alter Sack IIl. - in einem fort, jahrein, jahraus.“ Das war eine der gréBten Geschmacklo—
sigkeiten im deutschen Journalismus der letzten Jahre. Ich bin kein Leserbriefschreiber,

aber an diesem Tag griff ich zur Feder und schrieb an die taz:

LSehr geehrte Damen und Herren,

gegen den Artikel von Deniz Yiicel protestiere ich aufs Schérfste. Er erfiillt den Tatbestand
der Belerdigung. Er ist ein Armutszeugnis fiir den Autor, aber auch fiir [hre Zeitung, die
einen solchen Artikel durchgehen ldsst. Ich kann nur den bekannten Schriftsteller Kurt
Marti zitieren, der einmal festgestellt hat: Die Katholiken haben nur einen Papst, in den
Redaktionen des Kulturbetriebs dagegen sitzen viele Fipste, die ihre Unfehlbarkeit zeleb—
rieren. Es ist allerdings eine Unfehlbarkeit des Starrsinns und der ideologischen Kleingeis—

terel.

Eine Entschuldigung in lhrer Zeitung wére die einzig angemessene Reaktion auf diesen
skandaldsen Beitrag. “

Eine Entschuldigung ist nattirlich nie erfolgt.

Die groBte Widerlegung dieses peinlichen Artikels ist das Wirken von Papst Franziskus. Er
hat mich von Anfang an fasziniert. Und so habe ich getan, was ich mir nie hitte vorstellen
konnen: ich habe ein Buch iiber einen Papst geschrieben, nicht iber irgendeinen, sondern

tiber Papst Franziskus. Es ist eine Hommage.

Wiirzburg, 31. Mérz 2017

Erich Garhammer



Ein Paukenschlag: Der Riicktritt von Papst Benedikt XVI.

Zundchst dachten viele an einen Faschingsscherz, als am 11. Februar 2013, also am Ro-—
senmontag, gemeldet wurde, Papst Benedikt XVI. habe zum 28. Februar seinen Riicktritt
erkldart. Aber der 11. Februar war nur zufillig in diesem Jahr Rosenmontag, er wird in der
Kirche als ,Welttag der Kranken® gefeiert. Papst Benedikt wollte also zum Ausdruck brin—

gen, dass ihm sein Gesundheitszustand die Leitung der Weltkirche nicht mehr erlaube.

Benedikt XVI. datiert allerdings nun im Riickblick seinen Riicktritt auf das Fest der Lour—
des—Madonna. Da das Fest von Bernadette von Lourdes wiederum auf seinen Geburtstag

fillt, so gibt es hier biographische Verbindungen, die ihm wichtig sind.

Der Weltjugendtag als Riicktrittsgrund

Interessant sind die Ricktrittmotive: in dem Gesprichsband mit Peter Seewald wird der Rat
eines Arztes als Grund genannt. Der nidchste Weltjugendtag in Rio de Janeiro sollte tur—
nusgemild erst 2014 sein, wurde aber wegen der FuBBballweltmeisterschaft um ein Jahr vor—
gezogen. Benedikt wusste: das schaffe ich nicht mehr. Deshalb sein Riicktritt zu diesem
Zeitpunkt, damit der neue Papst noch gentigend Vorlauf fiir Rio hat. GroBer Respekt von
allen Seiten wurde ihm fiir diesen Schritt entgegengebracht. Dieser Schritt verdnderte von
einem Moment zum anderen das Papstamt: das seit dem 19. Jahrhundert sakral aufgeladene

Amt bekam plétzlich wieder menschliche Ziige.

Die groBe Frage war: wer sollte Papst Benedikt nachfolgen? Fast alle wahlberechtigten
Kardinile waren von ihm oder seinem Vorgédnger Johannes Paul Il. ernannt worden. So
wurde schnell vermutet, der Nachfolger konnte nur eine Kopie der Vorgingerpipste sein.
Umso groBer war die Uberraschung, als am 13. Mirz Kardinal Jorge Mario Bergoglio von
Buenos Aires auf die Segensloggia trat. Er war im 5. Wahlgang zum Papst gew#hlt worden
und hatte sich den Namen Franziskus gegeben. Bereits sein erster Auftritt auf der Se—

gensloggia machte deutlich, dass hier einer das Papstamt ganz neu interpretieren wird.

Der erste Auftritt des Neuen

Franziskus trat in einfachem weiBen Talar auf und mit einfachem Brustkreuz. Die Stola
legte er nur zum Segen um und dann sofort wieder ab. Bereits bei der Ankleideszene soll
es zu einer Auseinandersetzung gekommen sein, die er mit der Aussage ,der Karneval ist
vorbei“ quittiert haben soll. Dann seine ersten Sitze: ,Briider und Schwestern! Guten

Abend!“ Er vermittelt Nidhe, Vertrautheit, sein GruR ist der GruB eines Bekannten, den



man auf der StraBe trifft. Hier zeigt einer eine Haltung von Urbanitdt. Und er fihrt fort:
Shr wisst, es war die Aufgabe des Konklaves, Rom einen Bischof zu geben. Es scheint,
meine Mitbriider, die Kardinile, sind fast bis ans Ende der Welt gegangen, um ihn zu holen
.-+ Aber wir sind hier --- Ich danke euch fiir diesen Empfang. Die Diézese Rom hat nun ih-
ren Bischof. Danke. Zunédchst mochte ich ein Gebet sprechen fiir unseren emeritierten Bi-
schof Benedikt XVI. Beten wir alle gemeinsam fiir ihn, dass der Herr ihn segne und die

Mutter Gottes ihn beschiitze.“

Franziskus beschreibt die Papstwahl als Wahl des Bischofs von Rom. Diesen Bischof hat
man allerdings nicht aus dem italienischen oder europiischen Episkopat ausgewihlt, son—
dern man ist bis ans Ende der Welt gegangen, um den geeigneten Kandidaten zu finden.
Der Lateinamerikaner bringt damit zum Ausdruck, dass sein Kontinent von Europa aus oft
als Ende der Welt gesehen wird, als marginal. Dann betet er fiir seinen Vorgidnger, den
zuriickgetretenen Papst Benedikt: auch das eine neue Situation, dass der Vorginger noch
lebt. Papst Franziskus hat seinen Vorginger sogar am Telefon in Castel Gandolfo anzuru—
fen versucht, um ihm seine Wahl personlich mitzuteilen. Doch der sa vor dem Fernsehge—
rdt, um die Nachricht dort zu erfahren. Der Papst em. wird sofort miteinbezogen, auch die
versammelten Schaulustigen werden zu Gldubigen und einer Gebetsgemeinschaft. Die
ndchsten Sédtze deuten ein neues Verstdndnis des Papstamtes an: ,,Und jetzt beginnen wir
diesen Weg - Bischof und Volk -, den Weg der Kirche von Rom, die den Vorsitz in der
Liebe fithrt gegentiber allen Kirchen; einen Weg der Briiderlichkeit, der Liebe, des gegen—
seitigen Vertrauens. Beten wir immer fiireinander. Beten wir fiir die ganze Welt, damit ein
grofBes Miteinander herrsche. Ich wiinsche euch, dass dieser Weg als Kirche, den wir heute
beginnen und bei dem mir mein Kardinalvikar, der hier anwesend ist, helfen wird, fruchtbar
sei flir die Evangelisierung dieser schénen Stadt.“ Er beschreibt seinen Weg als gemeinsa-
men Weg von Bischof und Volk. Rom ist zunédchst eine Didzese wie alle anderen, allerdings
mit einer bestimmten Tradition, ndmlich dem Vorsitz der Liebe, die sich in Briiderlichkeit
und gegenseitigem Vertrauen ausdriickt. Die Evangelisierung beginnt in dieser Stadt, auch
die urbs Roma ist nicht Besitzerin des Evangeliums, sie bedarf der Evangelisierung bis hin—

ein in die Kurie.

Nur der Gesegnete kann segnen

Und dann kommt es zu einer bewegenden Geste und Einladung: ,Und nun méchte ich den
Segen erteilen, aber zuvor bitte ich euch um einen Gefallen. Ehe der Bischof das Volk seg—
net, bitte ich euch, den Herrn anzurufen, dass er mich segne: das Gebet des Volkes, das
um den Segen fiir seinen Bischof bittet. In Stille wollen wir euer Gebet fiir mich halten.

Der Papst beugt sich nieder, eine Gebetsstille erfiillt den Petersplatz und das Volk bestd—



tigt in einer spirituellen acclamatio den neuen Papst. Erst dann spendet der neue Papst
den Segen: nur der Gesegnete kann segnen. Er singt den Segen nicht, sondern spricht ihn,
so dass sofort das alte Sprichwort die Runde macht: Jesuita non cantat. Dieses Wort be—
zieht sich allerdings auf das Chorgebet der Jesuiten, zu dem sie nicht verpflichtet sind,
nicht auf eine Vorschrift, nicht singen zu diirfen. Der neue Papst kann aufgrund einer Lun—

genoperation nicht singen.

Der Papst verabschiedet sich zum Schluss mit einem vertrauten ,gute Nacht und angeneh-
me Ruhe®. Das geistliche Zeremoniell ist hier eingebettet in eine Inszenierung von Alltag,
unaufgeregt, aber herzlich. Wer ist dieser neue Papst, so fragen sich nicht nur die Men—

schen auf dem Petersplatz?

Steckbrief

Am besten kann uns Franziskus selbst erkldren, wer er ist. Anbei ein Steckbrief in kurzen

Sétzen, so wie er sich in einem Interview pridsentiert hat:

— ,Wie wiirden Sie sich einer Gruppe vorstellen, die Sie nicht kennt? - Ich bin Jorge
Bergoglio, Seelsorger. Ich bin ndmlich gerne Seelsorger.

— Welchen Ort auf der Welt wiirden Sie nennen? - Buenos Aires.

— Welche Person? - Meine GroBmutter.

— Thr bevorzugtes Informationsmedium? - Ich lese die Tageszeitungen. Das Radio schalte
ich ein, um klassische Musik zu horen.

— Sie fahren viel mit der U-Bahn. Ist das Ihr bevorzugtes Transportmittel? - Ich nehme
es fast immer wegen der Schnelligkeit, aber noch lieber fahre ich mit dem Autobus,
weil ich da die StraBe sehe.

— Hatten Sie eine Freundin? - Ja. Sie gehorte zu der Gruppe von Freunden, mit denen
wir tanzen gingen.

— Warum haben sie die Beziehung beendet? - Ich entdeckte meine religiose Berufung.

— Haben Sie irgendwelche Hobbys? - Als Junge habe ich Briefmarken gesammelt. Jetzt
lese ich gerne und hore gern Musik.

— Ein literarisches Werk? - Die Dichtung von Holderlin fasziniert mich. Aber auch viele
Werke der italienischen Literatur.

— Was zum Beispiel? - Die Verlobten von Manzoni habe ich sicher viermal gelesen.
Ebenso oft die Gottliche Komddie. Auch Dostojewskij und Maréchal sagen mir viel.

— Und Borges? Sie haben sich sehr mit ihm auseinandergesetzt. - Aber sicher! AuBer—
dem hatte Borges die geniale Art, tiber fast alles zu erzihlen, ohne sich selber in den
Vordergrund zu riicken. Er war ein sehr weiser und tiefer Mensch. Das Bild, das ich

von seiner Einstellung zum Leben habe, ist das eines Menschen, der die Dinge an ih—
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ren Platz stellt, der die Biicher in den Regalen ordnet wie der Bibliothekar, der er ja
selber war.

Borges war Agnostiker. - Ein Agnostiker, der jeden Abend das Vaterunser betete, weil
er es seiner Mutter versprochen hatte, und der schlieBlich mit religiosem Beistand
starb.

Ein musikalisches Werk Threr Wahl? - Unter denen, die ich am meisten bewundere, ist
die Leonoren—Ouvertiire Nr. 3 von Beethoven in der Interpretation von Furtwingler,
der nach meiner Auffassung der beste Dirigent einiger Symphonien Beethovens und der
Werke Wagners ist.

Mogen Sie Tango? - Und wie! Das ist Musik, die aus meinem Inneren kommt.

Konnen Sie Tango tanzen? - Ja. Ich habe ihn als junger Mensch getanzt, obgleich ich
die Milonga bevorzugte.

Ein Werk der Malerei? - Die WeiBe Kreuzigung von Marc Chagall.

Welche Art Filme mogen Sie? - Die von Tita Merello natiirlich und die des italieni—
schen Neorealismus, in welchen meine Eltern mich und meine Geschwister eingefiihrt
hatten. Sie lieBen nicht einen Film von Anna Magnani und Aldo Fabrizi aus, die sie uns
erkldrt haben. Auch bei Opern haben sie das iibrigens getan: sie hoben dabei zwei oder
drei Dinge hervor, um uns Orientierung zu geben; wir gingen in das Kino unseres
Stadtteils, wo hintereinander drei Filme gezeigt wurden.

Erinnern Sie sich an einen Film besonders? - Babettes Fest, ein dédnischer Film neue—
ren Datums, hat mich sehr bertihrt.

Ihre bevorzugte Sportart? - Als Junge spielte ich Basketball, aber ich ging auch gerne
auf den FuBballplatz zum Zuschauen. Die ganze Familie ging hin, auch meine Mutter,
die uns bis 1946 begleitete, um San Lorenzo zu sehen, unsere absolute Lieblingsmann—
schaft: meine Eltern stammten aus Almagro, dem Viertel des Clubs.

Erinnern Sie sich an ein besonderes FuBballereignis? - Das brillante Match, das die
Mannschaft beim Kampf um die Meisterschaft 1946 spielte. Das Tor von Pontoni, das
beinahe einen Nobelpreis verdient hidtte. Das waren andre Zeiten. Das schlimmste
Schimpfwort, das man einem Schiedsrichter zurief, lautete ,fauler, unverschdmter

Kerl“, ,Verriter etc. Das ist gar nichts im Vergleich zu den Zurufen von heute.

Welche Sprachen sprechen Sie? - Ich radebreche ein wenig Italienisch [in Wirklichkeit
konnten wir feststellen, dass er es perfekt spricht]. Und was andere Sprachen betrifft,
so miisste ich prézisieren und wegen mangelnder Praxis sagen: ,---die ich frither
sprach.“ Franzosisch zum Beispiel konnte ich ziemlich fliissig sprechen, und mit dem

Deutschen kam ich auch zurecht. Mehr schon kostete mich das Englische, besonders



die Phonetik, denn ich habe ein schlechtes Gehoér. Und natiirlich verstehe ich den Dia—

lekt des Piemont, denn dies war der Klang meiner Kindheit.“'

Biographische Splitter: die GroBmutter

Die im Interview angesprochene GroBmutter hat eine besondere Bedeutung fiir Franziskus:
wenn er reist, hat er immer das Brevier im Handgepdck. Zwischen den Seiten bewahrt er
das Testament seiner GroBmutter und ihre Briefe auf. Es gibt einen, den er {iberaus
schitzt und den sie ihm 1967 anldsslich seiner Priesterweihe schrieb, halb auf Italienisch
und halb auf Spanisch: ,An diesem wunderbaren Tag, an welchem Du Christus, den Erléser,
in Deinen geweihten Hénden halten wirst und an dem sich Dir ein weiter Weg fiir das aller—
tiefste Apostolat erdfthet, tiberreiche ich Dir dieses bescheidene Geschenk, das kaum ma-—
teriellen Wert besitzt, aber von sehr groBem geistlichen Wert ist.“ Und in ihrem
Testament ist zu lesen: ,Mdégen diese meine Enkel, denen ich das Beste meines Herzens
gewidmet habe, ein langes und gliickliches Leben haben, aber wenn eines Tages der
Schmerz, die Krankheit oder der Verlust eines lieben Menschen sie mit Betriibnis erfiillen,
dann mogen sie sich daran erinnern, dass ein Seufzer vor dem Tabernakel, wo sich der
groBte und erhabenste Mirtyrer befindet, und ein Blick auf die Muttergottes am Ful® des
Kreuzes einen Tropfen Balsam auch auf die tiefsten und schmerzlichsten Wunden fallen

lassen kénnen.

Text einer Milonga

Die im Gespridch erwihnte Milonga geht auf den afroamerikanischen Candombe zurtick;
ihre Liedtexte sind eine Weiterentwicklung der improvisierten FPayadas der Gauchos, oft—
mals mit Wechselgesang. Hier ein Beispiel: ,Milonga sentimental® (Komponist: Sebastian

Piana; Textdichter: Homero Manzi, 1931).

Milonga, um dich zu erinnern,

Milonga der Gefiihle.

Andere klagen mit Trédnen,

ich singe, um nicht zu weinen.

Deine Liebe versiegte plétzlich,

niemals sagtest du warum.

Ich troste mich mit dem Gedanken,

dass es Verrat der Frau war.

Manns genug, um dich sehr zu lieben,

Manns genug, um dir alles Gute zu wiinschen,

Manns genug, um Beleidigungen zu vergessen,



weil ich dir schon verziehen habe.
Vielleicht wirst du es nie erfahren,
vielleicht kannst du es nicht glauben,
vielleicht lachst du dartiber,

wenn du mich zu deinen FiiBen liegen siehst.
Es ist leicht, mit dem Messer zu stechen,
um einen Verrat zu richen,

oder mit dem Dolch um eine

Leidenschaft zu wetten.

Aber es ist nicht leicht, die Fesseln einer
leidenschaftlichen Liebe zu durchschneiden,
wenn sie fest um den

Pfahl des Herzens gebunden sind.

Manns genug, um Dich sehr zu lieben -
Milonga, die durch deine Abwesenheit entstand,
Milonga der Erinnerung

Milonga, damit man sie dir niemals

als Stdndchen singt.

Damit du mit der Nacht zurtickkommst

und mit der Sonne wieder fortgehst.

Um dir manchmal Ja zu sagen

oder Nein zu schreien.

Manns genug, um Dich sehr zu lieben ---

Das Lied erzdhlt davon, dass es geschaffen wurde, um an eine gescheiterte Liebesbezie—
hung zu erinnern, ein steter Topos der Tango—Lyrik. Wihrend in der Tango—Poesie das
lyrische Ich in machistischem Selbstmitleid verharrt (und oft aus Kummer ,stirbt®), findet
es in der Milonga—Lyrik im beschwingten Rhythmus dieses musikalischen Genres Trost, um
immer wieder tiber ein Scheitern hinwegzukommen: ,Yo canto por no llorar (Ich singe, um

nicht zu weinen).

Insofern kann man die Milonga als die frohlichere Schwester des Tangos bezeichnen. Es ist

ein Lied einer verarbeiteten Krise, letztlich ein Lied der Auferstehung.

Der Mensch hinter dem Amtstrdger wird in diesen wenigen Zeilen und Selbstaussagen
spiirbar. Was ist von einem solchen Papst zu erwarten? Er wurde sehr schnell zur Projekti-
onsfliche von Hoffnungen fiir die einen und von Angsten fiir die anderen. Was ldsst sich

nach den ersten Jahren sagen?



Keine kirchliche Nabelschau

Da ist zum einen seine Rede im Vorkonklave, die die Kardindle wohl méchtig beeindruckt
hat. Er liefert eine eigene Interpretation von Evangelisierung als Daseinsgrund der Kirche:
y,Evangelisierung setzt apostolischen Eifer voraus, Evangelisierung setzt in der Kirche den
Freimut (parrhesia) voraus, aus sich selbst herauszugehen (salir de si misma). Die Kirche

ist aufgerufen, aus sich selbst herauszugehen und zu den Peripherien zu gehen, nicht nur

an die geographischen, sondern auch an die existentiellen Peripherien. Die des Mysteriums

der Siinde, die des Schmerzes, die der Ungerechtigkeit, die der Ignoranz, der religitsen
Nichteinhaltung, die des Denkens, die jeglichen Elends.“* Evangelisierung hat zunichst
eine Voraussetzung: den Freimut zur Exzentrik. Das Zentrum liegt nicht in der Kirche,
sondern an den Peripherien, sowohl geografisch als auch existentiell. Das Gegenteil der
missionarischen Exzentrik ist die unfruchtbare Selbstbeziiglichkeit und Selbstbespiegelung:
»~Wenn die Kirche nicht aus sich selbst herausgeht, um zu evangelisieren, bleibt sie selbst—
beziiglich (autorreferencial) und wird dann krank (cf. die in sich verkriimmte Frau des
Evangeliums). Die Ubel, die sich im Lauf der Zeit in den kirchlichen Institutionen entwi—
ckeln, haben ihre Wurzel in der Selbstbeziiglichkeit (autorreferencialidad), eine Art (surte)
theologischer Narzissmus.“ Franziskus bezieht sich hier auf die Stelle Lk 13,10-17. Von
der gekriimmten Frau wird gesagt, dass sie sich nicht mehr aufrichten und nicht mehr auf
das Ganze blicken kann. Die Kirche wird zu einer solchen Frau, wenn sie sich nur auf sich
selbst bezieht und nicht aufs Ganze blickt. Franziskus erweitert diese Sicht noch mit einer
Referenz auf die Johannes—Apokalypse: ,In der Apokalypse sagt Jesus, dass er an der Tir
steht und anklopft. Offensichtlich bezieht sich der Text darauf, dass er von auBen klopft
um einzutreten --- Aber ich denke an die Male, wenn Jesus von innen klopft, daran, damit
wir ihn herausgehen lassen. Die selbstbeziigliche (autorreferencial) Kirche beansprucht
(pretende) Jesus Christus fiir sich drinnen und ldBt ihn nicht nach auBen treten.® Die An—
rede an die Gemeinde von Laodizea, die als lau beschrieben wird, weder hei3 noch kalt
(Offb 3,14-22), wendet Franziskus auf die Kirche an und dreht das Bild um: sie hat Jesus
eingesperrt, er klopft nicht von auBen, sondern von innen und mdéchte zu den Menschen

gehen. Die Kirche beansprucht ihn nur fiir sich selbst.

Kirche ist relativ

Eine solche selbstbeziigliche Kirche kreist nur um sich selbst und verfehlt sich dadurch:
denn ihr Auftrag ist ihre Relativitit, ihre Bezogenheit auf Christus und die Menschen und
nicht ihre Selbstverabsolutierung. In dieser Passage des Textes hat sich allerdings ein gra—
vierender Ubersetzungsfehler der Rede eingeschlichen. Es ist vom ,Geheimnis des Lichtes®

die Rede, es muss jedoch heiBen ,,Geheimnis des Mondes®: ,Wenn die Kirche selbstbeziig—
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lich (autorreferencial) ist, ohne es zu merken, glaubt sie, dass sie ihr eigenes Licht hat; sie
hort auf, das ,mysterium lunae” (Geheimnis des Mondes) zu sein, und gibt jenem schwer—

wiegenden Ubel der geistlichen Mundanitit Raum (nach De Lubac das schlimmste Ubel, das

iber die Kirche hereinbrechen kann), die dann lebt, damit man sich wechselseitig wichtig
nimmt.“ Franziskus kniipft hier an die lunare Ekklesiologie der Kirchenviter an: Kirche ist
nicht die Sonne, sondern der Mond, sie bezieht ihr Licht nicht von sich selbst, sondern von
der Sonne Christus: ,Vereinfacht gesagt, gibt es zwei Bilder von Kirche: die evangelisie—
rende Kirche, die aus sich heraustritt (sale de si); die das Wort Gottes ehrfiirchtig hort und
es treu verkiindet (Def verbum religiose audiens et fidenter proclamans); oder die mundane
Kirche, die in sich, von sich und fiir sich lebt.“ Die Metapher der ,Ent— und Verweltli—
chung® bekommt hier eine ganz neue Konnotation: Kirche ist dann verweltlicht, wenn sie
Jesus fiir sich behilt, ihn der Welt vorenthilt. Entweltlichung ist ihre Zentrierung in Jesus
und ihre Verausgabung fiir die Menschen. Von hier aus kann und muss tiber ,Entweltli—

chung® ganz neu nachgedacht werden.

Auch der angesprochene Henri de Lubac sollte neu in die Diskussion gebracht werden: er
hat in seiner Betrachtung tiber die Kirche unterschieden zwischen zwei Glaubensformen:
den Glauben an Gott und den Glauben der Kirche.? ,Credo ecclesiam® macht deutlich,
dass wir nicht an die Kirche glauben, sondern die Kirche glauben als Konsequenz des Got—
tesglaubens. Diese geglaubte Kirche aber bleibt immer reformabel und vorldufig. Oder wie
es Bischof Kamphaus einmal klassisch formuliert hat: ,Die Kirche vergeht, das Reich Got—
tes kommt - Gott sei Dank!“ Jeglichem Ekklesiozentrismus ist damit ein Riegel vorgescho—

ben.

Eine neue Konzilsdeutung

Das Pontifikat von Papst Benedikt war gepridgt von seiner Sorge um die richtige Rezeption
des Zweiten Vatikanischen Konzils. Immer wieder betonte er, dass vor allem der ,Geist des
Konzils“ oder ,das Ereignis Konzil“ in den Vordergrund gertickt werde, aber nicht die
Texte des Konzils. Er hat zwischen einer Hermeneutik der Diskontinuitdt und des Bruchs
(,die Kirche nach dem II. Vatikanum sei eine andere als die vor dem II. Vatikanum®) und
einer Hermeneutik der Reform (,die Kirche nach dem II. Vatikanum sei keine neue, son—
dern nur eine erneuerte Kirche®) unterschieden. In seiner letzten Ansprache vor dem Kle—
rus der romischen Didzese hat er das wahre Konzil vom Konzil der Medien abgehoben. Das
wahre Konzil werde sich immer mehr durchsetzen. Papst Franziskus hat nicht von ungefihr
am Geburtstag von Papst em. Benedikt XVI. am 16. April in seinem Morgengottesdienst
das Thema des Zweiten Vatikanischen Konzils aufgegriffen: ,Der Heilige Geist drdngt zum

Wandel, und wir sind bequem.“ Papst Franziskus hat in seiner Predigt deutlich Stellung
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bezogen und die mangelhafte Umsetzung des Zweiten Vatikanischen Konzils beklagt. Das
sei vor allem ein geistliches Problem: ,Um es klar zu sagen: Der Heilige Geist ist fiir uns
eine Beldstigung. Er bewegt uns, er lidsst uns unterwegs sein, er dringt die Kirche, weiter
zu gehen. Aber wir sind wie Petrus bei der Verkldrung, ,Ah, wie schén ist es doch, gemein—
sam hier zu sein.” Das fordert uns aber nicht heraus. Wir wollen, dass der Heilige Geist
sich beruhigt, wir wollen ihn zdhmen. Aber das geht nicht. Denn er ist Gott und ist wie der
Wind, der weht, wo er will. Er ist die Kraft Gottes, der uns Trost gibt und auch die Kraft,
vorwirts zu gehen. Es ist dieses ,vorwirts gehen’, das fiir uns so anstrengend ist. Die Be—

quemlichkeit gefillt uns viel besser.

Den Heiligen Geist nicht zéhmen

Wir seien heute viel zu zufrieden mit der angeblichen Anwesenheit des Heiligen Geistes in
seiner Kirche, und diese Zufriedenheit sei eine Versuchung: ,Das Konzil war ein groBarti—
ges Werk des Heiligen Geistes. Denkt an Papst Johannes: Er schien ein guter Pfarrer zu
sein, aber er war dem Heiligen Geist gehorsam und hat dieses Konzil begonnen. Aber heu—
te, 50 Jahre danach, miissen wir uns fragen: Haben wir all das getan, was uns der Heilige
Geist im Konzil gesagt hat? In der Kontinuitdt und im Wachstum der Kirche, ist da das
Konzil zu spiiren gewesen? Nein, im Gegenteil: Wir feiern dieses Jubildum und es scheint,
dass wir dem Konzil ein Denkmal bauen, aber eines, das nicht unbequem ist, das uns nicht
stort. Wir wollen uns nicht verdndern und es gibt sogar auch Stimmen, die gar nicht vor—
wirts wollen, sondern zuriick: Das ist dickkopfig, das ist der Versuch, den Heiligen Geist

zu zdhmen. So bekommt man térichte und lahme Herzen.

Hier kommt eine deutliche Kritik am Stil des Konzilsjubiliums zum Ausdruck: es werde
memorialisiert, aber sein Geist werde nicht weitergeschrieben. Es gebe sogar Krifte, die
hinter das Konzil zurtick wollten. Diese wenigen Andeutungen machen klar, wo sich Fran—
ziskus positioniert. Dazu passt auch sein personlicher Stil: er setzt bewusste Zeichen der
Bescheidenheit, der Kommunikation, der Ndhe und der Menschlichkeit. Sein persénlicher
Stil zeigt Wirkung. Kardinal Ravasi erzihlt, dass ihm ein Taxifahrer gesagt habe: ,Ich blei-
be weiter Agnostiker, aber ich glaube jetzt an den Heiligen Geist. Dass die Kardinile die—

sen Mann zum Papst wihlen konnten, grenzt fiir mich an ein Wunder.“

Erinnerungen an Papst Johannes XXIII.

Eine im Geistlichen Tagebuch von Papst Johannes XXIII. immer wieder beschriebene Hal-
tung ist seine Einfachheit. ,Je dlter ich werde, desto mehr konstatiere ich die Wiirde und
die tiberwiltigende Schénheit der Einfachheit, sowohl im Denken wie im Tun und Reden. Es

ldutert sich die Tendenz heraus, alles zu vereinfachen, das verwickelt ist: alles auf die
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héchstmogliche Urspriinglichkeit und Klarheit zurtickzufithren, ohne mich von Lappalien

und kiinstlichen Winkelztigen in Gedanken und Worten gefangen nehmen zu lassen.“*

Wohl am besten begriffen hat diese Hintergriinde ein einfaches réomisches Zimmermédchen.
Die Politologin Hannah Ahrendt hat in ihrer Rezension zum geistlichen Tagebuch folgendes
berichtet: beim Tod Johannes’ XXIII. sei sie in einem Hotel in Rom gewesen. Als die
Nachricht tiber den Fernsehschirm lief, rief ein réomisches Méaddchen, das gerade beim Sau-—
bermachen ihres Zimmers war, aus: ,,Gniddige Frau, dieser Papst war wirklich ein Christ.
Wie ist das moglich und wie konnte ein wirklicher Christ auf den Heiligen Stuhl zu sitzen
kommen? Musste er denn nicht zuerst zum Bischof und zum Erzbischof und Kardinal er-
nannt werden, bevor er schlieBlich zum Papst gewdhlt wurde? Hatte denn keiner eine Ah-
nung, wer er war?“’ Dieses Midchen spiirte das Geheimnis von Johannes XXIII. sehr
genau: es war seine Furchtlosigkeit vor dem Tod, seine Einfachheit, seine Gelassenheit,
sein unverstelltes, von keinem Karrieregedanken angekridnkeltes Christsein. lhr Problem
war nur: wie konnte so einer Papst werden? Die Kardinéle haben diese Frage fiir den jetzi—
gen Papst beantwortet: sie wollten genau so einen zum Papst. Aber wussten sie wirklich,

wer er ist?

Bereits am 3. Juni 2013, dem 50. Todestag, empfing Papst Franziskus Gldubige aus der
Diszese Bergamo, aus der Johannes XXIII. stammt. Franziskus schildert nicht nur lebhaft
seine Erinnerung an diesen Tag, er gibt vor allem eine ganz personliche Charakteristik sei—
nes Vorgingers: ,Wer wie ich ein gewisses Alter erreicht hat, erinnert sich noch lebhaft an
die Betroffenheit, die in jenen Tagen tiberall zu spiiren war: der Petersplatz war zu einem
Wallfahrtsort unter freiem Himmel geworden, der Tag und Nacht Gldubige jeden Alters und
Standes in Sorge und Gebet fiir die Gesundheit des Papstes aufhahm. Die ganze Welt be—
trachtete Papst Johannes als einen Hirten und einen Vater. Einen Hirten, weil er Vater
war. Was hatte ihn dazu gemacht? Wie hat er es geschafft, die Herzen so unterschiedlicher
Menschen zu erreichen, selbst diejenigen vieler Nicht—Christen? Um diese Frage zu be-
antworten, kénnen wir uns auf seinen bischoflichen Wahlspruch berufen, Oboedientia et
pax. Gehorsam und Frieden. Ich méchte beim Frieden beginnen, denn das ist der offenkun—
digste Aspekt, derjenige, den die Menschen an Papst Johannes wahrgenommen haben: An—
gelo Roncalli war ein Mann, der die Fihigkeit besaB, den Frieden zu vermitteln; einen ganz
natiirlichen Frieden, gelassen und herzlich; einen Frieden, der sich nach seiner Wahl zum
Papst der ganzen Welt zeigte und dem der Name der Giite verlichen wurde. Es ist sehr

schén, einen Priester zu finden, einen guten Priester, der giitig ist ---

Und das ist das Wesentliche. Er ist ein Vater. Ein Priester, der giitig ist. Es steht ganz

auler Zweifel, dass das ein ganz charakteristischer Zug seiner Personlichkeit war, der es
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ihm gestattete, tiberall dauerhafte Freundschaften zu schlieBen und der vor allem in seinem
Amt als Pdpstlicher Nuntius zutage trat, einem Amt, das er fast dreiBig Jahre lang ausiibte
und bei dem er oft mit Kreisen und Realitidten in Kontakt kam, die unendlich weit von je—
nem katholischen Universum entfernt waren, in dem er geboren und aufgewachsen war. Er
erwies sich gerade in diesen Milieus als hochst erfolgreich darin, Verbindungen zu kntipfen
und Einheit zu schaffen, innerhalb und auch auBerhalb der kirchlichen Gemeinschaft, offen
auch fiir den Dialog mit Christen anderer Kirchen, mit Vertretern des Judentums und des
[slam und mit vielen anderen Menschen guten Willens. In Wirklichkeit {ibermittelte Papst
Johannes Frieden, weil sein Gemiit zutiefst im Frieden war: Er hatte sich vom Heiligen
Geist befrieden lassen. Und dieses friedvolle Gemiit war das Ergebnis einer langen, an—
spruchsvollen Arbeit an sich selbst, einer Arbeit, von der sich reichlich Spuren im Geist/i—
chen Tagebuch finden. Wir konnen dort den Seminaristen, den Priester, den Bischof
Roncalli dabei sehen, wie er sich auf dem Weg der allmdhlichen Lduterung des Herzens
abmiiht. Wir sehen ihn Tag fiir Tag, wie er Acht gibt, die dem Egoismus entsprungenen
Wiinsche zu erkennen und abzutéten; wie er sich bemiiht, die Inspirationen des Herrn zu
erkennen, sich leiten zu lassen von weisen geistlichen Leitern und sich inspirieren zu las—
sen von Meistern wie dem hl. Franz von Sales und dem hl. Karl Borromeo. Wenn wir diese
Schriften lesen, sehen wir wie diese Seele vor unseren Augen Gestalt annimmt unter der
Anleitung des Heiligen Geistes, der in seiner Kirche, in den Seelen wirkt: genau er war es,

der ihm unter diesen guten Voraussetzungen den Frieden der Seele geschenkt hat.

Und hier kommen wir zum zweiten und entscheidenden Wort: ,,Gehorsam“. Wenn der Frie—
den seine dulBere Charakteristik war, so stellte der Gehorsam fiir Roncalli die innere Hal-
tung dar: der Gehorsam war in Wirklichkeit das Werkzeug, um den Frieden zu erlangen. Er
hatte zunichst eine ganz einfache und konkrete Bedeutung: in der Kirche die Aufgaben
erfiilllen, die die Vorgesetzten ihm aufgetragen hatten, ohne dabei eigene Interessen zu
verfolgen, sich vor nichts von dem zu driicken, was von ihm verlangt wurde, auch wenn das
bedeutete, dass er seine Heimat verlassen und sich mit ihm véllig fremden Welten ausei-
nandersetzen musste und Jahre lang an Orten zu leben, wo es kaum Katholiken gab. Diese
Bereitschaft, sich wie ein Kind fithren zu lassen, pridgte den Weg, den er als Priester
durchlief und den ihr bestens kennt, vom Sekretdr von Bischof Radini Tedeschi und gleich—
zeitigen Dozenten und geistlichen Vater im Didzesanseminar angefangen bis hin zum
Pipstlichen Nuntius in Bulgarien, in der Tiirkei und Griechenland, in Frankreich, als Hirte
der Kirche von Venedig und schlieBlich als Bischof von Rom. Durch diesen Gehorsam hat
der Priester und Bischof Roncalli allerdings auch eine noch tiefere Treue gelebt, die wir,
wie er es ausgedriickt hitte, als Hingabe an die géttliche Vorsehung bezeichnen konnten.

Er hat im Glauben immer erkannt, dass durch diesen Lebensweg - der allem Augenschein
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nach von anderen und nicht von seinen eigenen Vorlieben oder ausgehend von seiner per—
sonlichen spirituellen Sensibilitédt gelenkt wurde - Gott seinen eigenen Plan verwirklichte.
Er war ein Mann der Leitung, eine Fithrernatur. Aber ein Fiihrer, der selbst im Gehorsam

vom Heiligen Geist gefiihrt wurde -+

Und das ist eine Lehre fiir einen jeden von uns, ebenso aber auch fiir die Kirche unserer
Zeit: wenn wir es verstehen, uns vom Heiligen Geist fithren zu lassen, wenn wir es verste—
hen, unseren Egoismus abzutéten, um Raum zu schaffen fiir die Liebe des Herrn und fiir
seinen Willen, dann finden wir den Frieden, dann werden wir Werkzeuge des Frieden sein
konnen und Frieden um uns verbreiten. Fiinfzig Jahre nach seinem Tod sind die weise und
véiterliche Fithrung durch Papst Johannes, seine Liebe zur Tradition der Kirche und das
Wissen um die unablidssige Notwendigkeit des ,Aggiornamento ‘, die prophetische Intuition
der Einberufung des Zweiten Vatikanischen Konzils und das Opfer seines eigenen Lebens
fiir dessen gutes Gelingen weiterhin Meilensteine in der Geschichte der Kirche des 20.

Jahrhunderts und ein klarer Orientierungspunkt fiir den Weg, der vor uns liegt.

Eine Liebeserkldrung an Papst Johannes ist diese Ansprache an seine Didzesanen. Aber
mehr als das: es ist ein deutlicher Hinweis, er will selber in der Spur dieses Vorginger—

papstes gehen.
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Papst Franziskus - Der Jesuit

Papst Franziskus: nach dem Kamaldulenserménch Gregor XVI., der 1831 gewihlt wurde,
wieder ein Ordensmann als Papst. Dieser war vor allem gepridgt durch seine defensive Hal-
tung der Welt gegentiber. Die Enzyklika ,Mirari vos®, die Meinungsfreiheit und Pressefrei—
heit verurteilte und das ganze Jahrhundert pridgen sollte, ist ein sprechendes Beispiel fiir

den Geist dieses Pontifikats.

Papst Franziskus ist der erste Jesuit auf dem Papstthron. Viele hatten erwartet, er wiirde
sich vielleicht Papst Clemens XV. nennen. Clemens XIV. hatte 1773 den Jesuitenorden

aufgehoben - wire das jetzt nicht eine Gelegenheit zum roll back?

Doch Franziskus bezieht sich auf den Ordensgriinder Ignatius und beherzigt seine Maxime:
,Non coerceri a maximo, sed contineri a minimo divinum est.“ Tagtéglich die groBen und
die kleinen Dinge des Alltags mit einem groBen und fiir Gott und fiir die anderen offenen
Herzen zu erledigen, so tibersetzt Franziskus diese Maxime. Das heil3t fiir ihn: die kleinen

Dinge wertzuschédtzen im Horizont des Reiches Gottes.

Zum anderen sieht er den Jesuitenorden als exemplarische Verwirklichung einer de-
zentrierten Kirche. Die Gesellschaft Jesu darf nicht ihre eigene Struktur in den Mittelpunkt
stellen, das macht sie selbstgeniigsam und egozentrisch. Sie muss vielmehr den Deus sem—
per maior vor sich haben, das fithrt sie aus sich heraus an die Grenzen, an die Ridnder der
Gesellschaft.

Und es gibt fiir Franziskus viele Grenzen. Eine fiir ihn biografisch wichtige Grenzerfahrung
war die Begegnung mit einer Krankenschwester: ,Denken wir an die Schwestern, die in den
Kliniken arbeiten: Sie leben an Grenzen. Dass ich noch lebe, verdanke ich einer von ihnen.
Als ich im Krankenhaus Probleme mit der Lunge hatte, gab mir der Arzt Penicillin und
Streptomycin in bestimmten Dosen. Die Schwester, die ich hatte, hat die Dosis verdrei—
facht, denn sie hatte ein Gespiir dafiir. Sie wusste, was sie tun sollte, denn sie war den
ganzen Tag bei den Kranken. Der Arzt, der wirklich tiichtig war, lebte in seinem Laborato—
rium, die Schwester lebte an der Grenze und sprach den ganzen Tag mit der Grenze.“®
Diese Lebenserfahrung wurde fiir Franziskus auch zur Kirchenerfahrung: Kirche kann im
Labor bleiben, Regeln hiiten und GesetzméBigkeiten aufstellen. Sie kann aber auch mit
diesen Regeln so umgehen, dass sie fiir Menschen nicht nur niitzlich, sondern lebensret—
tend sind. Tradition und Erinnerung miissen den Mut auspridgen helfen, neue Riume und

Erfahrungen fiir heute zu erschlieBen: wer immer auf disziplindre Losungen setzt, die Si—

cherheit in der Lehre sucht, macht den Glauben zur Ideologie.
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Verhaltene Reaktion der Jesuiten auf die Wahl ihres Mitbruders

Die Reaktionen der Jesuiten auf die Wahl ihres Mitbruders waren durchaus gemischt. Mar—

tin Maier SJ, der Lateinamerikaexperte des Ordens, der heute in Briissel lebt, hilt fest:

SPersonlich habe ich ihn nie kennengelernt, doch in Lateinamerika habe ich einiges tiber
ihn gehort, und zwar eher Zwiespiltiges: auf der einen Seite seine Radikalitdt und Glaub-—
wiirdigkeit, auf der anderen Seite, dass er die argentinische Jesuitenprovinz polarisierte, ja

spaltete.

Meine erste Reaktion auf seine Wahl: ich war schockiert. In unseren Ordenskonstitutionen,
unserem Bauplan ist es nicht vorgesehen, dass ein Jesuit Papst wird. Wir legen sogar ein
eigenes Geliibde ab, nicht nach kirchlichen Amtern und Wiirden zu streben. Dann gibt es
noch das besondere Papstgeliibde der Professen, das sich auf die Sendungen bezieht: der
Papst kann demnach einem Jesuiten ganz persénlich oder dem Orden insgesamt einen be—

sonderen Auftrag geben. Wie wiirde das gehen, wenn ein Jesuit Papst ist?*

Doch der erste Schock wurde bald schon von einer Reihe von positiven Uberraschungen
abgeldst durch die vielen Zeichen und Gesten, mit denen dieser Papst einiges anders
machte als seine Vorgédnger. SchlieBlich kam er in eine Phase der Hoffhung, dass Papst
Franziskus ldngst tiberfillige Verdnderungen und Reformen im Geist des Zweiten Vatikani—

schen Konzils und im Geist des Evangeliums in die Kirche bringt.

In zahlreichen AuBerungen und Interviews als Papst lidsst er keine Zweifel daran, dass seine

geistlichen Wurzeln in der ignatianischen Spiritualitét liegen.

Franziskus und die ignatianische Spiritualitiat?”

Die ignatianische Spiritualitdt geht auf Ignatius von Loyola, den Griinder des Jesuitenor—
dens, zurtick. 1491 in eine baskische Adelsfamilie geboren, strebte er nach einer hofischen
und militdrischen Karriere. Bei der aussichtslosen Verteidigung der Festung von Pamplona
gegen die Franzosen zertriimmerte ihm eine Kanonenkugel den Unterschenkel und zwang
ihn auf ein langes Krankenlager. Er schwebte eine Zeitlang zwischen Leben und Tod. Wih—
rend der langwierigen Genesung fingt er an, sich selbst zu beobachten. Genauer: Er regis—
triert unterschiedliche Regungen, Stimmungen - mociones nennt er das auf Spanisch - in
sich. Er liest Ritterromane und begeistert sich fiir die Heldentaten der Ritter, die er nach—
ahmen mochte. Doch dann stellt er fest, dass nach einer anfinglichen Begeisterung ein

schaler Nachgeschmack bleibt.

Nachdem die Ritterromane im Schloss von Loyola ausgelesen sind, greift er mehr der Not

gehorchend zu Heiligengeschichten. Bei der Vorstellung die Heiligen - den heiligen Fran—
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ziskus oder den heiligen Dominikus - nachzuahmen, empfindet er dauerhaft positive mocio—
nes. Spéter, in den Exerzitien, wird er das consolacion, Trost nennen. Das sind die tiefsten
Wurzeln ignatianischer Spiritualitdt. Ignatius entdeckt die Unterscheidung der Geister.
Dabei geht er davon aus, dass im Menschen unterschiedliche Kréfte wirken: die einen auf-
bauend, lebensférdernd und dauerhaft zum Gliick fithrend; die anderen destruktiv, lebens—
hemmend und ins Ungliick fithrend. Ignatius bringt die positiven Kréfte mit dem ,guten
Geist®, mit Gott und mit Jesus in Verbindung, die negativen mit dem ,bésen Geist und
dem Teufel. Das erkldrt auch, warum Papst Franziskus relativ hdufig und vorreflexiv vom

Teufel spricht.

Eine Voraussetzung der Unterscheidung der Geister ist, dass Gott mit dem Menschen in
Beziehung steht, ihm seinen Willen nicht verbirgt. Deshalb lautet eine Kurzformel ignatia—
nischer Spiritualitdt: den Willen Gottes suchen und finden. Dieser Wille Gottes zeigt sich
in den inneren Regungen und Bewegungen, den mociones. Doch dafiir braucht es differen—

zierte Regeln zur Unterscheidung der Geister, ein Kernstiick der Exerzitien.

Die Kunst der Unterscheidung der Geister besteht darin, diese unterschiedlichen Krifte
wahrzunehmen und auf ihren Ursprung und ihr Ziel hin zu untersuchen. Dies steht im
Zentrum der ,Geistlichen Ubungen“ des Ignatius, der Exerzitien. , Trost und , Trostlosig—
keit“ weisen die Richtung fiir richtige Entscheidungen. In insgesamt 24 Regeln zur Unter—
scheidung der Geister gibt Ignatius differenzierte Anhaltspunkte, aus den unterschiedlichen
inneren Stimmungen die richtigen Schlussfolgerungen zu ziehen. Wichtig sind im Prozess
der Exerzitien neben intensiven Gebetszeiten auch die regelmédfBigen Gespriche mit einem

erfahrenen Begleiter.

[gnatius von Loyola hat die menschliche Freiheit so ernst genommen, dass man ihn sogar
als ,Existentialist vor der Zeit“ bezeichnet hat. An den Anfang des Hingabegebetes in den
Exerzitien stellt er bewusst die Freiheit: ,Nimm hin Herr, und empfange meine ganze Frei-
heit, mein Gedichtnis, meinen Verstand und meinen ganzen Willen, all mein Haben und
mein Besitzen. Du hast es mir gegeben; Dir, Herr, gebe ich es zuriick. Alles ist Dein, ver—
fiige ganz nach Deinem Willen. Gib mir nur Deine Liebe und Deine Gnade, das ist mir ge—
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nug.

Das Exerzitienbuch ist eine Art Anleitung, den Willen Gottes zu suchen und zu finden.
Karl Rahner hat die Theologie der Exerzitien als ,Aussage von Heilsgeschichte®, in der

Gott je neu und unberechenbar mit dem Menschen handelt, verstanden.

Im Brief an seinen Bruder Hugo zum 65. Geburtstag formuliert Karl Rahner, ,dass unser
Vater (gemeint ist Ignatius) nicht nur ein sehr frommer Mann war (was eben zu jedem Hei—

ligen gehort), sondern mit ihm eine neue Theologie anfingt, gelebt zu werden, die in theo—
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logischer Reflexion einzuholen, eine noch nicht bewiltigte Aufgabe ist, eine Aufgabe, deren
Gelingen sehr wesentlich das Schicksal der katholischen Theologie der Zukunft mitent—

scheiden wird. “®

In diese Tradition stellte sich auch Papst Franziskus in seiner Ansprache an die Jesuiten
der italienischen Zeitschrift La Civilta Cattolica am 14. Juni 2013: ,Ein Schatz der Jesuiten
ist die geistliche Unterscheidung, die danach strebt, die Gegenwart des Geistes Gottes in
der menschlichen und kulturellen Wirklichkeit zu erkennen, den bereits gepflanzten Samen
seiner Gegenwart in den Ereignissen, in den Sensibilitdten, in den Wiinschen, in den tiefen

Spannungen der Herzen und der sozialen, kulturellen und geistlichen Umfelder.*

Noch einmal Papst Franziskus: ,Die Unterscheidung erfolgt immer in der Gegenwart des
Herrn, indem wir auf die Zeichen achten, die Dinge, die geschehen, hoéren, mit den Men—
schen, besonders mit den Armen, fithlen. Meine Entscheidungen, auch jene, die mit dem
normalen Alltagsleben zu tun haben, wie die Beniitzung eines einfachen Autos, sind an eine
geistliche Unterscheidung gebunden, die auf ein Erfordernis antwortet, das durch die Um—
stdnde, die Menschen und durch das Lesen der Zeichen der Zeit entsteht. Die Unterschei—

dung im Herrn leitet mich in meiner Weise des Fiihrens.

Gottes Geist und sein Wirken betreffen also nicht nur die geistliche Innerlichkeit, sondern
auch die soziale und kulturelle Wirklichkeit. Gott méchte den Menschen nicht nur in seiner
Innerlichkeit beriihren, sondern auch die soziale und geschichtliche Wirklichkeit verdndern,

gerechter, menschlicher und damit auch gottlicher machen.

Dafiir ist in den Exerzitien die Betrachtung von der Menschwerdung von zentraler Bedeu—
tung (Ex 101-109).° Die gottlichen Personen sehen in einem ersten Schritt die katastro—
phale Situation von Welt und Menschheit. Sie urteilen (nicht im Sinn von verurteilen!) im
zweiten Schritt, dass hier etwas geschehen muss. Und sie beschlieBen im dritten Schritt

etwas zu tun, ndmlich die Erlésung der Menschen durch die Menschwerdung des Sohnes.

Im spanischen Urtext heiBt diese Stelle: ,Hagamos redencion® - ,Machen wir Erlosung®.
Die gottlichen Personen werden von Mitleid angeriihrt bei all dem Leiden und Ungliick, das
sie sehen. Und sie sind entschlossen: So kénnen wir das nicht weiterlaufen lassen. Wir
miissen etwas tun. Sie beschlieBen die Menschwerdung der zweiten Person, ,um das Men—
schengeschlecht zu retten®. Diesem Beschluss folgt unmittelbar die Sendung des Engels
Gabriel: Die Menschwerdung nimmt ihren Anfang im ganz Kleinen, Geringen, Armen, in der
Kammer von Maria in Nazareth. Damit ist die Grundbewegung der Inkarnation vorgezeich—
net: vom gottlichen Reichtum in die menschliche Armut, von der Allmacht in die Machtlo—

sigkeit.
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Dem armen und demiitigen Jesus nachfolgen

Das Thema der Armut ist bei Ignatius zentral. Die zweite Woche der Exerzitien will dazu
hinfithren, dem ,armen und demiitigen Jesus“ nachzufolgen, um an seinem Erlésungswerk
mitzuwirken. So lddt Ignatius im Anschluss an die Betrachtung der Menschwerdung ein, die
heilige Familie zu betrachten, ,wie sie reisen und miihevoll arbeiten, dazuhin, dass der
Herr in gréBter Armut geboren werde und am Ende von so vielen Miithen, von Hunger und
Durst, von Hitze und Kilte, von Schmihungen und Beschimpfungen am Kreuz sterbe, und
das alles fiir mich“ (Ex 116).

Entscheidend ist fiir Ignatius die personliche Nachfolge: Jesus hat in Armut gelebt, und
darin méchte er ihm dhnlich werden. So heiB3t es im Ruf des Kénigs: ,Wer mit mir kommen
will, der hat damit zufrieden zu sein, zu essen wie ich und ebenso zu trinken, sich zu klei—
den usw.“ (Ex 93). Die Antwort darauf im Angebot an Christus lautet dementsprechend:
»,Dich nachzuahmen im Durchstehen allen Unrechts und aller Schmidhung und aller Armut,

sowohl der duBeren, wie der geistigen® (Ex 98).

In den ,Regeln fiir den Dienst der Almosenverteilung® wird exemplarisch deutlich, dass
Richtschnur und Kriterium fiir das Handeln Jesus ist: ,Aus den schon erwidhnten und vielen
anderen Griinden ist es immer je besser und je sicherer, in dem, was die eigene Person und
den eigenen Haushalt betrifft, je mehr sich einzuschridnken und zu verkleinern und je mehr
sich anzundhern unserem Hohenpriester, unserem Vorbild und unserer Regel, ndmlich
Christus unserem Herrn® (Ex 344). Ignatius erinnert an das Konzil von Karthago, das un-
ter Anwesenheit des heiligen Augustinus verordnet habe, ,dass die Hauseinrichtung des
Bischofs gering an Wert und arm sei (Ex 344). SchlieBlich erwihnt er als Beispiel fiir den
Ehestand den heiligen Joachim und die heilige Anna, die ein Drittel ihres Vermdgens den
Armen gaben, ein weiteres Drittel fiir die Verwaltung und den Dienst des Tempels und den

Rest fiir den Unterhalt ihrer Familie.

Die Liebe mehr in die Werke als in die Worte legen - der Primat der Praxis

Die Wahrheit des Evangeliums muss ,getan werden. Man erkennt Jesus dadurch, dass man
ihm nachfolgt. Die Nachfolge verwandelt eine erkenntnisrelevante Kategorie in ein grundle—
gendes hermeneutisches Prinzip. In der Betrachtung zur Erlangung der Liebe der vierten
Exerzitienwoche unterstreicht Ignatius, ,dass die Liebe mehr in die Werke als in die Worte

gelegt werden muss®. Man kann hier vom Primat der Praxis sprechen.

Ignacio Ellacuria rechtfertigt die der Theologie der Befreiung eigene Unterordnung der
Orthodoxie unter die Orthopraxie mit dem ignatianischen und letztlich evangeliumsgeméi—

Ben Prinzip, dass die Liebe mehr in die Werke als in die Worte gelegt werden muss. Dem
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entspricht auch die Kurzformel der ignatianischen Spiritualitdt des ,contemplativus in ac—
tione“. Ellacuria erweitert die ignatianische Formel in ,contemplativus in actione justitiae:
»,Eine Kontemplation --- in der Aktion der Gerechtigkeit ist der christliche Weg, zu Gott zu
finden und Gott zu den Menschen zu bringen. Ignatianische Spiritualitit mochte dazu hel—
fen, Gott in allen Dingen zu finden und das alltdgliche Leben am Geist des Evangeliums

auszurichten.

Das unterstreicht auch Papst Franziskus: ,lgnatius ist ein Mystiker, kein Asket. Ich drgere
mich, wenn ich jemanden sagen hére, die Geistlichen Ubungen seien nur dann ignatianisch,
wenn sie schweigend vollzogen werden. In Wirklichkeit kénnen auch Exerzitien, die mitten
im Lebensalltag und nicht schweigend vollzogen werden, vollkommen ignatianisch sein.
Dementsprechend sagt er iiber das Gebet: ,Ich bete jeden Morgen das Offizium. Ich bete
gern mit den Psalmen. Dann feiere ich die Messe. Ich bete den Rosenkranz. Was ich aber
vorziehe, ist die abendliche Anbetung — auch wenn ich zerstreut bin oder an Anderes den—
ke oder sogar beim Beten einschlafe. Also abends von sieben bis acht bin ich vor dem Al-
lerheiligsten fiir eine Stunde der Anbetung. Aber ich bete auch im Geist, wenn ich beim
Zahnarzt warte oder bei anderen Gelegenheiten am Tag.“ Das zeigt die tiefe Prigung von

Papst Franziskus durch die ignatianische Spiritualitét.

Jesuiten und Pépste: eine Konfliktgeschichte

Papst Franziskus ist der erste Jesuit auf dem Papstthron. Durch seine Namensgebung aber
machte er sofort deutlich, dass es um keinen monastischen Egoismus geht. Franziskus und

[gnatius werden in seiner Person zusammen gefiihrt und zusammen gelesen.

Dass ein Jesuit Papst wurde hatte in dieser Situation allerdings auch eine ganz besondere
Brisanz. Man muss sich ndmlich an die Konfliktgeschichte des Jesuitenordens mit den Vor—

gingerpdpsten erinnern. Konkret wird sie in der Gestalt des Generaloberen Pedro Arrupe.

Als Arrupe am 22. Mai 1965 zum 28. Generaloberen der Gesellschaft Jesu gewihlt wurde,
war er vollig tiberrascht. Ein Mitbruder, der neben ihm saB, gab ihm auf seine Frage, was
er jetzt machen solle die Antwort: ,Ein letztes Mal gehorchen.” Doch diese Antwort sollte
sich nicht bewahrheiten: Arrupe wurde wihrend seines 18jihrigen Generalats auf schwere

Gehorsamsproben gestellt.

Pedro Arrupe: Gott ist bei denen, die leiden

Wer war dieser Pedro Arrupe? Er wurde am 14. November 1907 in Bilbao als das jiingste
von fiinf Kindern geboren. Der Vater war Autodidakt, die Mutter Tochter eines Arztes.

Pedro beginnt das Medizinstudium und entwickelte sich zu einem exzellenten Studenten.
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Ein besonderer Hang zur Musik war ihm eigen, der Opernbesuch gehorte zur fast tédglichen
Praxis. Auch seine Baritonstimme wird noch oft zum Einsatz kommen, auch spéter, wenn er

als Generaloberer bei bestimmten Anldssen Lieder zum Besten gab.
Doch dann der Bruch.

Ein Freund l4dt ihn ein, ein Mitglied der Vinzenz—Konferenz zu werden und arme Familien
in den Vorstddten Madrids zu besuchen. Zum ersten Mal in seinem Leben kommt Arrupe
mit sozialem Elend und ungerechten Verhiltnissen in Beriihrung: ,Ich gestehe unumwun-—
den, das war eine neue Welt fiir mich. Ich begegnete der schrecklichen Last von Kindern,
die nach Brot bettelten und niemand konnte es ihnen geben und vor allem Kinder, viele
Kinder, einige halb verlassen, wurden misshandelt, die meisten ungeniigend gekleidet und

gewohnlich alle hungrig.

Er kommt in eine Krise und fragt nach dem Sinn seines Lebens. Eine Frage, die sich nach
dem plotzlichen Tod des Vaters verschirft. Im Juli 1926 wird er bei einer Lourdes—
Wallfahrt Zeuge von drei auBerordentlichen Heilungen. Das bringt sein Leben in eine vollig
neue Bahn: ,Ich habe Gott in seinen Wundern so nahe gefiihlt, dass er mich gewaltsam zu
sich hinzog. Ich habe ihn so nahe gesehen bei denen, die leiden, die weinen, die in diesem
Leben verlassen sind und scheitern, dass sich in mir der glihende Wunsch entfachte, ihn
nachzuahmen in dieser freudigen Nidhe zu denen, die in dieser Welt nichts zdhlen, die die
Gesellschaft verachtet, weil sie nicht einmal ahnt, dass es eine lebendige Seele unter so
viel Schmerz gibt.“ Nicht so sehr die Wunder tiberzeugen Arrupe, sondern die Nihe Gottes

zu den Leidenden, die darin zum Ausdruck kommt.

Am 25. Januar 1927 tritt Arrupe in den Jesuitenorden ein. Das Unverstidndnis seiner Um—
gebung war grof3, eine groBe Medizinerkarriere stand ihm bevor. Nach seinem Studium wird
Arrupe am 30. Juli 1936 zum Priester geweiht. Im selben Jahr schickt ihn sein Provinzial

zum Spezialstudium in medizinischer Ethik in die USA.

Am 7. Juni 1938 erreicht ihn der lang ersehnte Brief seines Generaloberen; Arrupes groR—
ter Wunsch war es gewesen nach Japan zu gehen, was aber zunidchst abgelehnt wurde:
,Nachdem ich es vor Gott erwogen und mit Threm Pater Provinzial besprochen habe, habe
ich Sie fiir die Mission nach Japan bestimmt.“ Nach anfinglichen Schwierigkeiten und In—
kulturationsproblemen, was Sprache, Essen und Kultur angeht, wird eine Messfeier auf dem
Fujijama zu einer tiberwiltigenden Erfahrung; er lernt den deutschen Jesuiten Hugo Eno—
miya—Lassalle kennen, einen Briickenbauer zwischen Zen und Christentum und einen ex—
zellenten Cellospieler. Arrupe {iberrascht Lasalle mit der Bitte, ihn zu seinen Liedern auf
dem Cello zu begleiten. Eine tiefe Freundschaft beginnt. Arrupe ldsst sich auf die japani—

sche Kultur ein, tibt sich im BogenschieBen, in der Teezeremonie, der Zen—Meditation und
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der japanischen Schreibkunst. Nach dem Eintritt Japans in den Zweiten Weltkrieg wird Ar—
rupe als Spion verdichtigt und verhaftet. Er verbringt Wochen in vélliger Unsicherheit und
Einsamkeit in einem Militdrgefingnis. Diese Zeit wird fiir ihn zu einer ihn prdgenden geistli—
chen Erfahrung: ,Ich lernte die Wissenschaft des Schweigens, der Einsamkeit, einer harten
und strengen Einsamkeit, das innere Gespriach mit dem Geist der Seele.“ Es sollten die

lehrreichsten Monate seines L.ebens werden.

Arrupe und Pepsi Cola

1942 wird Arrupe zum Novizenmeister ernannt in der Ndhe von Hiroshima; am 6. August
1945 wird er Zeuge der Atombombenexplosion. Hiroshima gleicht einem brennenden Infer—
no: ,Die Atombombe hatte auf die Stadt einen Strahl intensiven weiBen Feuers geschiittet,
und alle Brennstoffe, die damit in Beriihrung kamen, brannten wie Streichhélzer, die man in
einen glithenden Ofen steckt. Als wire das noch nicht genug, stiirzten durch das Beben die
Holzhduser in die Flammen, so dass die Stadt wie ein einziges GroBfeuer aussah.“ Er erin—
nert sich seiner Arztausbildung, macht aus dem Noviziatsgebdude ein improvisiertes Kran—
kenhaus und nimmt Operationen vor, um den Menschen das Leben zu retten. 1954 wird er
Vizeprovinzial der japanischen Provinz, 1958 Provinzial. Die Zahl der Jesuiten wichst von

126 im Jahr 1954 auf 426 im Jahre 1961.

Der rasante Zuwachs erweckt Misstrauen in Rom. Die zentrale Ordensleitung ernennt den
holldindischen Pater George Kester 1964 zum Visitator. Er muss einen Bericht iiber die
japanische Provinz verfassen. Am 22. Mai 1965 wird Arrupe zum 28. Nachfolger des hl.

[gnatius und als zweiter Baske zum Generaloberen der Gesellschaft Jesu gewihlt.

Er bekommt den Bericht von Pater Kester tiber die japanische Provinz in die Hidnde und
ruft aus: ,Armer Pater Kester!“ Die Wahl Arrupes war keineswegs unumstritten. Unter den
vier Kandidaten der engeren Auswahl fielen im dritten Wahlgang die meisten Stimmen auf
Arrupe. Der Kandidat des konservativen Fliigels war der Italiener Paolo Dezza, der frithere

Rektor der pépstlichen Universitidt Gregoriana.

Arrupe dndert sofort den Leitungsstil im Orden, er, der selbst sieben Sprachen spricht, ist
ein Mann der Kommunikation. Er sucht den Kontakt zu den Medien und wird ein gefragter
Interviewpartner. Er richtet in der Kurie der Jesuiten ein eigenes Kommunikationsreferat
ein. Aber auch die Kommunikation nach innen dndert sich: im Speisesaal der tiber hundert
in der Ordensleitung titigen Jesuiten wird die alte klassische Sitzordnung durch Sechserti—
sche ersetzt, eine Cafeteria eingerichtet mit einem Getrdnkeautomaten: 7ime Magazine

bringt eine Titelgeschichte mit der Uberschrift ,Pedro Arrupe und Pepsi Cola“.
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Arrupe nimmt an der letzten Sessio des Zweiten Vatikanischen Konzils teil, ebenso an der
Zweiten Generalversammlung der Lateinamerikanischen Bischéfe in Medellin (1968). Er
sieht in der entstehenden Theologie der Befreiung eine Bestétigung fiir seinen Einsatz fiir
die weltweite Gerechtigkeit. Am 8. September 1975 beruft er die 32. Generalkongregation
der Jesuiten ein. Sie findet vom 1. Dezember 1974 bis zum 7. Mérz 1975 statt. Sie be—
stimmt die Sendung des Jesuitenordens in der Welt heute: den Primat haben Glaube und
Gerechtigkeit. Dieses Junktim fiihrt zu groBen Spannungen: mit den totalitiren Regimes in

Lateinamerika genauso wie mit der rémischen Kurie.

In einem Brief des Kardinalstaatssekretdrs war die Sorge abzulesen, dass der neue Akzent
auf Forderung der Gerechtigkeit die priesterliche Ausrichtung des Ordens gefihrden kénn—
te. Und wirklich, es kommen hédufig aus ganz Lateinamerika Beschwerden nach Rom tiber
die zu politische Ausrichtung des Ordens. Anfang 1980 fasste dann Arrupe den Entschluss
entsprechend den neuen Statuten der 31. Generalkongregation aus Altersgriinden zuriick—

zutreten.

Verweigerter Riicktritt: Prufung durch den Papst

Papst Johannes Paul Il. erlaubte diesen Riicktritt nicht, er wollte die Jesuiten auf die Probe
stellen, ob sie die offene Rebellion wihlen wiirden. Der Papst verbot die Einberufung der
nidchsten Generalkongregation, er sah den Orden daflir nicht reif genug. Pedro Arrupe er—
litt am 7. August 1981 einen Schlaganfall. Am 6. Oktober besuchte ihn Kardinalstaatssek—
retdr Casaroli und hinterlieB auf dem Krankenbett einen Brief von Johannes Paul II. Darin
stand, dass er einen personlichen Delegaten mit allen Vollmachten zur Leitung der Gesell—-
schaft Jesu bestellt habe: es war der Italiener Paolo Dezza, der bei der Wahl Arrupe unter—
legen war. Der Papst empfing am 27. Februar alle Provinziale in Rom und bezeichnete die
Entscheidung als Priifung. Weil aber sowohl Arrupe als auch der Orden so vorbildhaft ge—
handelt haben, stellte er die Einberufung einer neuen Generalversammlung in Aussicht.
Diese wurde am 2. September 1983 einberufen und wéhlte Pater Hans Kolvenbach im ers—
ten Wahlgang zum Nachfolger von Arrupe. Arrupe hatte in den Wochen vor Beginn der 33.
Generalversammlung sein persoénliches und geistliches Testament formuliert, das er in der
Aula verlesen lieB: ,Mehr denn je befinde ich mich jetzt in Gottes Hand. Das habe ich mir
mein ganzes Leben lang von Jugend auf gewiinscht. Nun gibt es allerdings einen Unter—
schied: heute liegt die Initiative ganz bei Gott. Mich so véllig in seinen Hédnden zu wissen
und zu fiihlen, ist wahrhaft eine tiefe geistliche Erfahrung.” Und er fligte das Hingabegebet
aus den Exerzitien an. Am 5. Februar 1991 stirbt er in Anwesenheit seines Nachfolgers

Kolvenbach.
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In vielen Dingen dhnelt Papst Franziskus seinem Ordensgeneral, auch wenn er ihm zu-
nidchst skeptisch gegeniiber gestanden war. Dieser lebte in personlicher Anspruchslosigkeit
und Armut. Er wusch seine Wische selbst, sein Traum war es, mit den Armen in der Via
Appia zu wohnen. Er griindete am 14. November 1980 den Jesuiten—Fliichtlingsdienst, um
auf die humanitére Situation der Boatpeople zu reagieren. Hellsichtig sah er die Probleme
der Zukunft voraus und forderte eine internationale Losung. Auf dem Eucharistischen
Weltkongress 1976 in Philadelphia bezeichnete er den Ristungswettlauf als eine universale
Schande. 1977 konstatierte er: ,Die Reichen werden immer reicher, die Armen immer dr—
mer; der zahlenmidBige Unterschied zwischen den Reichen und Armen und der qualitative

Unterschied ihres Lebensstandards wird ins Gigantische wachsen.

Und er formulierte: ,Fiir uns Jesuiten ist Christus zugleich Beispiel, Lebensform und Kraft;
und zwar der arme Christus, der Gott dem Vater dient bis zur Hingabe seiner selbst.“ War
das Zentralwort bei Arrupe Gerechtigkeit, so ist das zentrale Wort bei Franziskus Barm-—

herzigkeit.

Fiir Papst Franziskus war Arrupe vor allem glaubwiirdig durch sein Gebet, auch wenn er
vorher gegen ihn Bedenken hatte. Was ihm bei Pater Arrupe Sicherheit gab, war die Tat—
sache, dass er ein Mann des Gebetes war. Er verbrachte viel Zeit im Gebet: ,Ich erinnere
mich, wie er nach Art der Japaner am Boden sitzend lange Zeit im Gebet verbrachte.

Dadurch(!) hatte er die richtige Haltung und traf die richtigen Entscheidungen.

Peter Faber SJ: Ein Alltagsmystiker

Kurz nach seinem Amtsantritt hat Papst Franziskus die Absicht geduBert, den ersten
Priester der Gesellschaft Jesu, den sel. Peter Faber, heiligzusprechen. Am 17. Dezember
2013, seinem 77. Geburtstag, hat er dies getan, nach einem verkiirzten Verfahren, das in
den letzten Jahren ofters angewendet wurde. Am 3. Januar 2014, dem Patronatsfest der
Gesellschaft Jesu, hat der Papst den neuen Heiligen mit einer Messe in der Kirche Al Gesu
verehrt. Mit der Eintragung in das Verzeichnis der Heiligen kann Peter Faber in der gan—

zen Kirche verehrt und gefeiert werden.

Papst Franziskus antwortete auf die Frage, was ihn zur Heiligsprechung bewog: ,Der Dia—
log mit allen, auch den Fernstehenden und Gegnern, die schlichte Frommigkeit, vielleicht
auch eine gewisse Naivitdt, die unmittelbare Verfiigbarkeit, seine aufmerksame innere Un—
terscheidung, die Tatsache, dass er ein Mann groBer und starker Entscheidungen und zu-
gleich fihig war, so sanftmiitig zu sein.” Und Papst Franziskus betont zugleich, dass Peter

Faber fiir ihn ein Mystiker ist. Besonders bekannt ist das Bild vom umgekehrten Baum.
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Als Hirtenknabe diirfte Faber die Meditation von Bidumen vertraut gewesen sein. Am Os—
tersonntag 1543 brach sich fiir ihn eine ganz neue Erkenntnis Bahn: ,Bisher hast Du mehr
Trost an der GroBe des aus der gottlichen Gnade erwachsenen Baumes gefunden als in
seiner Wurzel, in der doch all seine Kraft liegt.“ Er habe bisher nur auf die Bldtter ge—
schaut, das Laubwerk, die Bliiten und die Friichte. Aber diese kénnen auf Dauer keinen
Bestand bieten. Es gilt vielmehr auf die Wurzel des Baumes zu schauen. ,Und so kehrte
der Baum sich um: die Wurzel kam zuoberst zu liegen, sie ldsst alle Friichte herunterhdn—
gen und fl6Bt ihnen ihre Wurzelkraft von oben nach unten ein.“ Nun hatte er entdeckt, wo
die Mitte ist. Christus verlangt von uns, dass wir unseren Geist immer mehr zum Himmel
erheben und dass wir in uns selbst einkehren. Nirgendwo anders ist das Reich Gottes zu

suchen als in uns selbst und im Blick nach oben in der Wurzel.

Mit seiner Kanonisation will der Papst die Kirche auf einen Priester aufmerksam machen,
den er zu seinen eigenen Vorbildern zdhlt. Er sieht in dem liebenswiirdigen Savoyarden ein
Genie der Freundschaft, der unermiidlich tdtig war und noch unermiidlicher betete, sowie
ein Vorbild fiir alle Seelsorger. Angesichts der sich ausbreitenden Reformation hielt Faber
nicht Streitgespridche fiir das richtige Heilmittel, sondern ehrliche Liebe zu den Anders—
gldubigen und eine Reform des eigenen Lebens. Das war wohl ein zusétzliches Motiv fiir

seine Heiligsprechung.

Faber erklidrte wie fruchtlos Gespriche sein konnen, wenn sich die Gespréchspartner hinter
ihren Positionen verschanzen und sich in Rechthaberei verschlieBen. Die Religionsgespri—
che in Worms und in Regensburg, an denen er 1540/41 zusammen mit dem kaiserlichen
Theologen Pedro Ortiz teilnahm, ohne in die Debatten einzugreifen, fiihrten ihn zu der
Uberzeugung, dass man andere Wege einschlagen miisse. Er kam zum Primat des Prakti—
schen vor dem Theoretischen - auch eine Dimension, die Papst Franziskus sehr nahe liegt.
Faber wurde 1541 als erster Jesuit nach Deutschland gesandt und bewegte sich dort an der
Frontlinie zwischen Katholizismus und Reformation, von Regensburg iiber Speyer nach
Worms, Mainz und Kéln. Was er dort erlebte, lieB ihn die Reformation als Folge einer tie—
fen Krise in der Seelsorge verstehen, die nach einer Lebensreform der Seelsorger rief. In
Deutschland wurde er zum Seelsorger fiir die Seelsorger. Er gab ihnen Exerzitien, lehrte
sie, das Leben Jesu zu meditieren und so neuen Eifer und Kraft fiir die Seelsorge zu schép—
fen. Faber galt als der beste Exerzitienmeister der jungen Gesellschaft Jesu; mit seinen

Exerzitien gewann er auch Petrus Canisius fiir den Orden.

Fabers Geheimnis lag neben seiner Liebenswiirdigkeit wohl vor allem darin, dass er lebte,
was er lehrte. Er hat uns ein geistliches Tagebuch hinterlassen, aus dem sich sein geistli-

cher Reifungsprozess ablesen ldsst.'” Bei einer unglaublichen Aktivitit (,Man hat immer
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drei— bis viermal mehr zu erledigen, als man erledigen kann®, schreibt er einmal) und bei
stindigen Ortswechseln mit langen FuBmérschen blieb Faber ein bei jeder Gelegenheit
betender, innerlicher Mensch. Die Begegnung mit Gott, seinen Engeln und Heiligen war fiir

ihn die Grundlage fiir die Begegnung mit den Menschen.

Ein lebendiges Bild seiner Aktivitdt und seiner seelsorgerlichen Ratschldge, aber auch sei—
ner Leiden gibt uns Faber in seinen Briefen. So klagt er einmal tiber die stdndigen Orts—
wechsel, zu denen ihn die einander widersprechenden Auftrige von Papst und Kaiser
zwangen. Faber ist in den kaum sechs Jahren seines Apostolats (1540-1546) geradezu zu

einem Mirtyrer des Gehorsams geworden:

ySUnser Herr weil3, warum Er mir nie die Gnade gibt, lange an einem Ort bleiben zu kénnen;
warum man mich immer dann abberuft, wenn die Sachen gut zu gehen beginnen und die

eigentliche Erntezeit kommt.

Aus dieser Verinnerlichung des Gehorsams ergibt sich sein ganz unpolemisches Verhéltnis
zu den Lutheranern. Er bleibt auch da der Seelsorger. Einem Mitbruder gibt er die immer

noch aktuellen Ratschldge:

LAls Erstes muss, wer den Irrgldubigen unserer Zeit helfen will, zusehen, dass er ihnen viel
Liebe entgegenbringt und dass er sie in Wahrheit liebt, indem er seinen Geist von allen
Uberlegungen frei macht, die der Achtung vor ihnen abtriglich sein kénnen. Als Zweites
miissen wir ihre Gunst zu gewinnen suchen, dass sie uns lieben und uns einen guten Platz
in ihrem Geiste geben. Das geschieht, wenn man sich mit ihnen freundschaftlich tiber Dinge
unterhélt, die ihnen und uns gemeinsam sind, und sich vor allen Streitgesprdchen hiitet, wo

einer den andern herabzusetzen sucht.“!!

Dann folgen Ratschldge zur Erneuerung der kirchlichen Praxis, in der Faber die eigentliche

katholische Antwort auf die Reformation sah.

Von seinen Wanderungen zwischen Deutschland und Spanien bzw. Portugal vollig er—
schopft, starb Faber, kaum vierzigjihrig, am 1. August 1546 auf dem Weg zum Konzil in

Trient.

Peter Faber als Vorbild

Immer wieder stellt Papst Franziskus Peter Faber als leuchtendes Beispiel vor Augen. Bei
seiner Ansprache vor der Schriftleitung der Civilta Cattolica am 9. Februar 2017 gab er
den Journalisten Peter Faber zum Patron: ,Ich gebe euch als Patron den heiligen Petrus
Faber (1506-1546), einen Mann mit groBen Wiinschen, einem unruhigen Geist, nie zufrie—

den, Pionier des Okumenismus. Fiir Faber ist es so: Gerade wenn man sich schwierige Din—
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ge vornimmt, zeigt sich der wahre Geist, der zum Handeln bewegt (vgl. Memoriale, 301).
Echter Glaube setzt immer den tiefen Wunsch voraus, die Welt zu verdndern. Das ist die
Frage, die wir uns stellen miissen: Haben wir groBe Visionen und Tatendrang? Sind wir
kithn? Oder sind wir mittelmidBig und geben uns mit Reflexionen ,aus dem Labor® zufrie—
den? Eure Zeitschrift soll sich die Wunden dieser Welt zu Bewusstsein fiihren und Thera—
pien erkennen. Es soll ein Schreiben sein, das das Bose zu verstehen sucht, das aber auch
danach strebt, Balsam auf die offenen Wunden zu gieBen, zu heilen. Faber war zu Ful3 un—
terwegs und starb jung, von der Miihsal entkriftet, verzehrt von seinem Wunsch nach der
groBeren Ehre Gottes. lhr seid mit eurer unruhigen Intelligenz unterwegs, die durch die
Tastaturen eurer Computer zu Reflexionen wird, die fiir den Aufbau einer besseren Welt,

den Aufbau des Reiches Gottes niitzlich sind.“

Hier ist sie wieder die Unterscheidung: Labor oder Leben an der Grenze bei den Men-—

schen. Peter Faber hat die Grenzen aufgesucht.

28



	Vorwort
	Ein Paukenschlag: Der Rücktritt von Papst Benedikt XVI.
	Der Weltjugendtag als Rücktrittsgrund
	Der erste Auftritt des Neuen
	Nur der Gesegnete kann segnen
	Steckbrief
	Biographische Splitter: die Großmutter
	Text einer Milonga
	Keine kirchliche Nabelschau
	Kirche ist relativ
	Eine neue Konzilsdeutung
	Den Heiligen Geist nicht zähmen
	Erinnerungen an Papst Johannes XXIII.

	Papst Franziskus – Der Jesuit
	Verhaltene Reaktion der Jesuiten auf die Wahl ihres Mitbruders
	Franziskus und die ignatianische Spiritualität?6F
	Dem armen und demütigen Jesus nachfolgen
	Die Liebe mehr in die Werke als in die Worte legen – der Primat der Praxis
	Jesuiten und Päpste: eine Konfliktgeschichte
	Pedro Arrupe: Gott ist bei denen, die leiden
	Arrupe und Pepsi Cola
	Verweigerter Rücktritt: Prüfung durch den Papst
	Peter Faber SJ: Ein Alltagsmystiker
	Peter Faber als Vorbild

	Papst Franziskus – der Knotenlöser
	Papst Franziskus: Das Zweite Vatikanische Konzil ist unumkehrbar
	Joseph Ratzingers Begegnung mit Kardinal Frings
	Die Rede von Genua: Plädoyer für eine plurale Kirche
	Gegen Willkür des Papstamtes
	Großes Einverständnis mit Johannes XXIII.:
	Der Riss
	Kampf gegen das Konzil als Ereignis
	Symbolpolitik von Papst Benedikt XVI.: Relativierung der Genueser Rede
	Die Deutung des Zweiten Vatikanischen Konzils durch Papst Franziskus

	Papst Franziskus: Wider die Musealisierung von Liturgie
	Romano Guardini und die Liturgiereform
	Balthasar Fischer: Kinderkrankheiten der Reform
	Alfred Lorenzer: Liturgiereform als Täuschungsmanöver
	Bernhard Hanssler: Fürbitteninflation als Schädigung des Gebetes
	Alex Stock: Die metarituelle Besprechung des Ritus
	Joseph Ratzinger: Kreativität ist keine Kategorie der Liturgie
	Martin Mosebach: Ein Literat greift in die Debatte um die Liturgiereform ein
	Benedikt XVI.: Ein Papst setzt seine Liturgieauffassung durch
	Papst Franziskus: keine Reform der Reform

	Wider die Taktik des Mauerns: Franziskus und die Medien
	Anfängliches Desinteresse der Konzilsväter an den Medien
	Erstaunliches mediales Interesse am Konzil
	Das Konzilsdekret „Inter Mirifica“
	Ein argentinischer Priester macht Stress
	Das Konzil und die Medien
	Papst Franziskus und die Medien

	Wider das vertikale Schisma. Zur Frage der wiederverheirateten Geschiedenen nach dem nachsynodalen Schreiben Amoris laetitia
	Das Apostolische Schreiben Familiaris Consortio (1981)
	Der Vorschlag des Regensburger Kirchenrechtlers Matthäus Kaiser (1983)
	Der Vorschlag des Moraltheologen Bernhard Häring: Barmherzigkeit
	Der Vorstoß der oberrheinischen Bischöfe (1993)
	Das Antwortschreiben der Glaubenskongregation (1994)
	Die Reaktion der oberrheinischen Bischöfe (1994)
	Der erneute Vorstoß von Kardinal Kasper vor der Bischofssynode (2011)
	Papst Benedikt nimmt seine Äußerungen von 1972 zurück
	Abschlussbericht der deutschsprachigen Gruppe auf der Synode61F
	Die Schlussansprache von Papst Franziskus vom 24. Oktober 201563F
	Schlusspredigt von Papst Franziskus
	Ein Sprachereignis. Zum nachsynodalen Schreiben Amoris laetitia (2016)

	Die Grundhaltungen von Papst Franziskus
	Der Wächter
	Der Geruch der Herde
	Die Freude des Evangeliums
	Weitere zentrale Haltungen
	Seine Einfachheit
	Die Reisen: kein Flughafenpapst, sondern an der Seite der Armen
	Das Mittelmeer als großer Friedhof
	Das Jahr der Barmherzigkeit
	Barmherzigkeit – ein biblisches Schlüsselwort
	Barmherzigkeit von interreligiöser Relevanz
	Schlussansprache am Ende des Jahres der Barmherzigkeit

	Ausblick
	Kirche 200 Jahre zurückgeblieben

	Literatur

